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  Magischer Begleiter




  Magischer Begleiter




  Zarath stand nur da und starrte aus dem Fenster. Die ganze Nacht hatte er keinen Schlaf gefunden. Seit geraumer Zeit war der Palast in heller Aufruhr. Ganz Amas war gewarnt und überall herrschte Panik. Die Prinzessin war verschwunden! Jeder wusste es. Zunächst hatte Zarath nur geholfen, sie überall zu suchen, hatte dem Glauben, dass sie sich mit irgendwelchen Büchern versteckt hielt, beigepflichtet. Doch jetzt war der nächste Morgen gekommen und Zorali hatte ihr Zimmer nicht mehr betreten. Und das schon seit einem ganze Tag und der darauffolgenden Nacht.




  Natürlich wusste Zarath, was wirklich hinter dem Verschwinden der Prinzessin steckte und er befürchtete, dass er es nicht mehr lange würde geheim halten können. Wie zur Bestätigung seiner Gedanken ertönte ein Schrei und hallte in den Fluren des Palasts wider.




  »Nein! Lasst mich los!« Es war eine Frau, die da schrie. Zarath stellten sich die Nackenhaare auf, als ihre Verzweiflung ihn durchfuhr. »Ich kann nichts für das Verschwinden der Prinzessin! Wirklich. Nein! Bitte nicht!«




  Zarath überlegte nicht mehr lange, sondern handelte sofort. Er stürmte aus seinem Zimmer und sah gerade noch, wie zwei Palastwachen in ihren schimmernden Rüstungen eine Dienerin hinter sich herzerrten: Milain! Natürlich. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis man sie für Zoras Verschwinden zur Rechenschaft ziehen würde. Immerhin hatte sie auf die Prinzessin aufzupassen, egal ob diese inzwischen erwachsen war oder nicht.




  »Lasst sie los!« Zaraths Stimme donnerte durch den Flur und die Wachen hielten inne. Sie drehten sich zu ihm. Auf Milains Gesicht machte sich Erleichterung breit.




  »Mein Prinz«, rief sie verzweifelt. »Bitte … Ich habe mit dem Verschwinden Eurer Schwester nichts zu tun. Ich … weiß nicht, wo sie ist.«




  Zarath reckte sich ein Stück. Ihm war klar, dass die Palastwache zwar auf ihn hören musste, seine Befehle aber nicht halb so viel wogen wie die seines Vaters oder seines älteren Bruders. Umso beeindruckender musste er aussehen, wenn er sich vor den uniformierten Schwertträgern aufbaute.




  »Verzeiht, Herr«, sagte einer der Wachen widerstrebend. »Der König hat befohlen, sie zu ihm zu bringen.«




  Dann konnte er nichts dagegen tun. Aber er konnte immer noch dafür sorgen, dass Milain nicht in den Kerkern landete.




  »Und hat mein Vater auch aufgetragen, ihr die Arme aus den Schultern zu reißen und sie schlecht zu behandeln?«




  Schuldbewusst sahen die Wachen zu ihrer Gefangenen und lockerten sogleich den Griff. Zarath nickte zufrieden.




  »Lasst sie los. Sie wird nicht fliehen. Wohin auch? Und ich werde euch begleiten.« Die Männer wechselten noch einen Blick, dann ließen sie Milain los. Sofort rieb sie sich die schmerzenden Arme und sah dankbar zu ihm empor. Zumindest dieses Mal war seine königliche Autorität ausreichend gewesen. Als sie ihren Weg fortsetzte, hielt sie sich in seiner Nähe und brachte so viel Abstand wie nur möglich zwischen sich und die Wachen. Zarath versuchte, sich seine Anspannung nicht anmerken zu lassen. Bei den Göttern, gleich würde es mächtig Ärger geben.




  Sie erreichten den Thronsaal. König Xelos saß mit mürrischem Blick auf seinem Thron, neben ihm stand Zeloth und musterte Milain, als sei er ihr Henker.




  Mit zusammengebissenen Zähnen trat Zarath gemeinsam mit der Dienerin vor. Er wurde nur mit einem kurzen Blick bedacht, dann öffnete sein Vater auch schon den Mund und seine Stimme donnerte durch den Saal wie das schlimmste Unwetter.




  »Wenn du irgendetwas weißt, dann rate ich dir, zu sprechen!«, rief er. »Damit kannst du dich vielleicht vor dem Galgen retten!«




  Milain quietschte erschrocken auf. In ihren Augen funkelten Tränen.




  »Hoheit! Ich weiß nichts über das Verschwinden der Prinzessin. Wirklich … ich … würde niemals … Sie ist doch wie eine Tochter für mich.«




  »Was?!« Der König sprang auf. »Wage es ja nicht, meine Tochter als deine zu bezeichnen. Du bist nichts weiter als eine Dienerin, die ihre Pflichten vernachlässigt hat!«




  »Vater!« Zarath trat vor die verängstigte Frau, die inzwischen auf die Knie gesunken war und das Gesicht in den Händen verbarg. »Sie hat nichts mit Zoras Verschwinden zu tun. Du kannst die Diener nicht für alles verantwortlich machen.«




  »Und ob ich das kann!« Xelos funkelte ihn wütend an. »Genauso wie ich die Palastwache für ihr Versagen strafen werde! Sie alle haben auf meine geliebte Tochter aufzupassen. Sie alle! Und sie haben kläglich versagt! Jetzt wurde sie entführt – ist fort, nirgends zu finden!«




  In Zarath krampfte sich etwas zusammen. Entführt? Nein, sie konnte dem Feind nicht in die Hände gefallen sein. Nicht so schnell. Wahrscheinlich ging der König nur davon aus, weil er nicht sehen wollte, wie eingesperrt Zora sich schon seit Jahren gefühlt hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass seine geliebte Prinzessin einfach gehen und ihn verlassen würde. Jetzt war es an der Zeit, diese Illusion aufzulösen.




  »Sie wurde nicht entführt, Vater«, sagte er so ruhig wie möglich, während König Xelos schnaufte und Milain anfunkelte. Sogar die Palastwache, die noch immer neben ihnen stand, schien vor Angst zu zittern.




  Wie lange war es her, dass König Xelos so respekteinflößend vor seine Untertanen getreten war? Zarath konnte sich nicht daran erinnern, aber es waren seitdem definitiv schon zu viele Winter vergangen. Mit Zoras Geburt und dem Tod der Königin hatte alles begonnen.




  »Und wo ist sie dann?«, herrschte der König ihn an. Er kam die Stufen zu seinem Thron hinunter und baute sich vor seinem jüngeren Sohn auf. Aus der Nähe wirkte er noch bedrohlicher, doch Zarath wich nicht zurück.




  »Sie ist gegangen«, brachte er mutig hervor. »Sie hat … uns belauscht, als ich dir von Galas und den Truppen des Feindes berichtete. Und sie hat beschlossen … es selber in die Hand zu nehmen.«




  Mit jedem Wort, dass Zarath sprach, spürte er, wie ihm mehr und mehr der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. König Xelos starrte ihn an, schien sogar das Atmen vergessen zu haben. Seine Augen, hasserfüllt wie noch nie, huschten panisch über Zaraths Gesicht, scheinbar auf der Suche nach einer Lüge. Doch sie fanden nicht das, was sie zu finden erhofften.




  »Du hast sie ziehen lassen?!«, brüllte er in die gespannte Stille hinein. Noch bevor Zarath nicken konnte, sauste die Hand seines Vaters auf ihn zu. Es klatschte laut und der Prinz wurde von der Wucht des Schlages fast von den Füßen geworfen. Er hielt sich die Wange und wich vor seinem Vater zurück. »Du hast sie gehen lassen?«




  Xelos hob erneut die Hand.




  »Vater!« Zeloth sprang die Stufen hinunter, doch er kam nicht mehr rechtzeitig, um den zweiten Schlag abzufangen. Er traf noch härter und Zarath ging taumelnd zu Boden. Den ersten Schlag hatte er erahnt, aber nicht kommen sehen. Dem zweiten hingegen hätte er mühelos ausweichen können, wenn er es denn gewollt hätte. Aber er wollte es nicht. Er hatte diese Strafe verdient. Der Schmerz störte ihn nicht. Es war die Demütigung vor den Wachen und Dienern im Saal, die ihm zu schaffen machte, und sein Vater wusste das.




  Am Boden kniend sah er zu Xelos auf. Sein Bruder hatte ihn inzwischen erreicht und legte dem König beschwichtigend eine Hand auf die Schulter, doch der wollte sich nicht beruhigen.




  »Wo will sie hin, Zarath? Sprich!«




  Zarath erhob sich nicht, erwiderte lediglich bedrückt den hasserfüllten Blick seines Vaters. Was hatte er getan? Nicht nur seine Schwester in Gefahr gebracht, sondern auch das ganze Königreich gefährdet. Er hatte die Wunden eines gebrochenen Mannes aufgerissen und die Freundschaft und Loyalität seines Bruders aufs Spiel gesetzt.




  Seine Augen huschten zu Zeloth. Zwar versuchte der, ihm seinen Vater vom Hals zu halten, doch in seinem Blick lag ebenfalls Abscheu und Zorn. Und Zorali? Die Mission, auf die sie sich begeben hatte, war praktisch unmöglich. Nicht zu schaffen; schon gar nicht für eine junge Prinzessin, die kaum etwas von der Welt da draußen wusste. Er hatte sie den Wölfen zum Fraß vorgeworfen und trotzdem …




  Sie war losgezogen und sie glaubte fest an ihr Vorhaben. Niemand außer ihm hatte hinter ihr gestanden und niemand außer ihr, stand jemals wirklich hinter ihm. Nicht sein Vater und auch nicht sein Bruder. Die Diener respektierten ihn kaum, ebenso wenig wie die Wachen, die nach jeder Gelegenheit suchten, seine Autorität zu untergraben. Aber Zorali war ihm immer eine gute Schwester, eine treue Freundin und ein wundervoller Grund zu leben gewesen.




  Er dachte an die Nachricht, die Kalus ihm so eilig gebracht hatte. Er konnte alles wieder gerade biegen. Konnte dem König jetzt sagen, was er wusste und wo seine Tochter war. Dann würde man Zora zurückholen und ihm eines Tages verzeihen – vielleicht. Oder er schlug einen anderen Weg ein und machte jeden Moment, in dem Zora sich vor ihn gestellt hatte, wieder gut.




  Ich glaube an dich, Schwesterherz. Mögen die Götter dich beschützen.




  »Ich weiß es nicht, mein König«, presste er schließlich hervor, nachdem er sich das Blut von der Lippe gewischt hatte. Er senkte den Blick auf den Boden und atmete tief durch. »Ich ließ sie ziehen, fragte sie aber nicht nach ihrem Ziel. Ich weiß nicht, welchen Weg sie einschlagen wird und welche Absichten sie genau verfolgt, denn ich wusste … dass Ihr mir diese Fragen stellen würdet.«




  Damit sah er wieder auf. Der Hass im Gesicht seines Vaters hielt sich noch eine Weile, dann brach etwas in den zornigen Augen und die grollende Stimme wurde zu einer eisigen, als spräche er mit einem Eiself aus dem Norden.




  »Und du nennst dich einen Prinz von Amas. Noch nie bin ich von dir so dermaßen enttäuscht worden. Geh mir aus den Augen, Zarath, und erwarte mein Urteil über dich!«




   




  *




  Inzwischen stand die Morgensonne schon hoch am Himmel




  Inzwischen stand die Morgensonne schon hoch am Himmel. Zora warf immer wieder unruhige Blicke über die Schulter. Egal wie schnell oder langsam sie ritt, welche Wege sie sich aussucht, der Magier war nicht abzuschütteln. Loas hieß er und hatte sich fest in den Kopf gesetzt, sie zu begleiten – obwohl er gar nicht wusste, wohin ihre Reise sie trieb.




  Seine Erklärung, dass er Zora einfach nicht alleine durch diese »gefährliche Welt« reiten lassen wollte, konnte sie ihm nicht abnehmen. Der Stab aus Schwarzholz verriet ihr, dass er ein Magier war und Magiern konnte man nicht trauen – man sollte ihnen nicht trauen.




  Viel zu viele Magier waren dem Bösen verfallen. Viel zu viele kamen aus den Sichelbergen im Osten und dienten dem Feind. Oder sie waren der Feind. Und manche dienten ihm, ohne es zu wissen. Zora hatte die schrecklichsten Geschichten über Lehrlinge und Studenten der Zauberei gehört, die teilweise nicht einmal wussten, welchem schrecklichen Zweck sie zum Opfer fielen. Wie viel davon tatsächlich der Wahrheit entsprach, wusste sie nicht, aber die Geschichten jagten ihr eine Gänsehaut über den Rücken und reichten aus, um sie vorsichtig sein zu lassen.




  Wieder erhaschte sie einen Blick auf Loas, der sich nur wenige Pferdelängen hinter ihr hielt. Sein schwarzer Hengst hatte keine Mühe, mit Halal mitzuhalten. Zora spürte, dass auch ihre Stute nervös wurde und das trug nicht zu ihrer eigenen Beruhigung bei.




  »Was sagtet Ihr, woher Ihr kommt?«, fragte Zora, nachdem sie sich den Großteil des Morgens angeschwiegen hatten. Sie überquerten die grünen Hügel gen Retas und würden das Dorf frühestens am Abend erreichen. Laut der Karte war dies das letzte Dorf, bevor sie den Schwarzbaumwald erreichten, der sich schaurig und gruselig am Fuß der Schwarzen Berge erhob und jene Neugierigen fernzuhalten versuchte, die sich in den Kopf gesetzt hatten, die noch gefährlicheren Berge zu betreten. Auch von dort kannte Zora Geschichten, wenn auch nicht viele. Das einzige, was sie sicher wusste, war, dass die Schwarzbäume des Waldes das magische Holz für die Stäbe der Zauberer bot – sofern man es unter den richtigen Bedingungen an sich brachte – was auch immer das bedeuten mochte – und die Götter einem die Magie gewährten.




  »Ich sagte gar nichts, glaube ich. Aber ich komme tatsächlich aus den östlichen Regionen.«




  Zora erschauderte. Wieder sah sie die Bilder der Sichelberge vor sich, die sie aus den Büchern kannte. Von ihrem Lehrer war ihr erklärt worden, wie die Sichelberge ihre eigenartige Form erhalten hatten. Ursprünglich gab es nur einen sichelförmigen Gebirgskamm; dann war ein Königreich im Schutz dieses Berges entstanden: Al Patis. Eine in den Stein gehauene Stadt, die bis tief in die Erde reichen sollte und düster und leblos schien. Als die dunklen Magier die Überhand gewannen, sich in Al Patis einnisteten und dort ihre verbotenen Zauber wirkten, wehrte das Land sich gegen dieses Ungleichgewicht. Es hieß, dass der Sichelberg sich erhoben und ausgebreitet hätte. Dass der Fels und die Steine sich rings um das Königreich vervielfältigt, einen steinernen Strudel gebildeten und in Richtung der Türme und Zinnen gewachsen wären.




  Zora konnte sich nicht vorstellen, wie ein Berg wachsen und sich verändern sollte, doch so hieß es in den Legenden. So sagte es ihr Lehrer. Über hunderte von Wintern hatten die Berge sich gen Königreich in ihrem Zentrum gewandt, bis die Magier einen Weg fanden, sie unter Kontrolle zu bringen. Inzwischen seien die Berge tot und statt das Böse einzuschließen, beschützten sie es nun, denn die kaum zu überwindenden Bergkämme waren messerscharf und gefährlich. Es gab dort kein Leben – außer im Königreich in seinem Zentrum. Dem Herz der schwarzen Magie.




  Und wenn ein Magier sagte, dass er aus dem Osten kam, dann konnte man davon ausgehen, dass er das dunkle Königreich meinte: Al Patis.




  »So?«, fragte Zora und bemühte sich um so viel Gleichgültigkeit wie möglich. Loas lachte hinter ihr dunkel auf. Scheinbar wusste er, was ihr im Kopf umherging.




  »Keine Sorge, Prinzessin. Ich komme aus einem kleinen Dorf nahe der Patiswälder. Die Sichelberge habe ich nie betreten.«




  »Aber Ihr habt nahe dran gelebt.« Zora wusste, dass die Patiswälder sich südlich der Sichelberge ausbreiteten und bis zum Fuß der Berge reichten. Angeblich waren es alte und tote Bäume, die dort wuchsen. Es gab kaum Leben so nah an den verfluchten Bergen. Keine Vögel oder andere Tiere, die Nahrung lieferten. Es erschien ihr eigenartig, dass es Menschen geben sollte, die freiwillig so nah an den Sichelbergen lebten. Aber vielleicht waren all die Geschichten, die sie über diese Region gehört hatte, nur Schauermärchen. Erdachte Worte, die Neugierige ebenso fernhalten sollten, wie die Berge selbst es taten.




  Wie sollte ein Leben zwischen den Felsen auch möglich sein, wenn es dort nichts als Steine gab? Und wieso existierten die Patiswälder noch, wenn sie doch angeblich tot waren? Im Augenblick gab es nur einen, der ihr diese Fragen beantworten und ihren Wissensdurst stillen konnte.




  »Das ist wahr. Aber was soll ich sagen? Ich bin dort aufgewachsen und habe meine Heimat dann irgendwann verlassen. Es ist nicht sonderlich aufregend, dort zu leben. Abgesehen von den Engas, die gerne für ein wenig Abwechslung sorgen.«




  »Engas?« Zora vergaß ihr Misstrauen für einen Moment. Von Engas hatte sie noch nie etwas gehört. Loas nickte und lächelte sie zufrieden an, offenbar froh darüber, dass sie sich endlich auf ein Gespräch mit ihm einließ.




  »Die Engas kommen aus den Bergen. Sie sind blutrünstige Jäger mit scharfen Krallen und Zähnen. Groß und robust. Man sagt, dass die Magier in Al Patis sie zähmen konnten und teilweise als Beschützer und Haustiere halten. Schwer vorstellbar, wenn man je einem solchen Geschöpf begegnet ist.«




  Zora schluckt. Sie sah die Engas vor sich: groß und breit, mit stämmigen Beinen, kaum zu bezwingen. Sabbernde Mäuler und widerliches Knurren. Glühende Augen …




  »Ich habe ein paar von ihnen gesehen«, fuhr Loas fort. »Manchmal kamen sie unserem Dorf sehr nahe und ich bin zusammen mit anderen Männern losgezogen, um sie zurückzudrängen.«




  »Mit Magiern?«, fragte Zora nach. Da war es wieder, das Misstrauen.




  Das Lächeln auf Loas‘ Gesicht schien zu gefrieren. Einen Moment sah er sie schweigend an, dann wandte er den Blick in die Ferne.
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